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Wir kommentieren 
das Lesen der Konzilsdokumente: Texte des 
Nachdenkens, des Wagnisses und des Gebets -
< Stückwerk ist unsere Erkenntnis > - Geglücktes 
und weniger Geglücktes - Das Konzil hat das 
Glauben nicht leichter gemacht. 

die Frage der Arbeiterpriester in Spanien : Die 
religiöse Praxis schwindet - Landflucht - Und 
die Priesterberufe? - Der Klerus erscheint im 
Bund mit den Reichen und Mächtigen - Er 
kennt auch die Unsicherheit des Lebenskampfes 
nicht - Kritik schlägt in Gleichgültigkeit um -
«Vielleicht haben wir etwas geschlafen» - Prie­
sterwürde und körperliche Arbeit - Das Zeug­
nis des Dienstes. 

Oekumene 
Weltkonferenz für Kirche und Gesellschaft: 
Für ein gemeinsames Handeln angesichts der 

Nöte der Welt - Fachleute aus aller Welt an der 
Vorbereitung beteiligt - Die Erfahrungen der 
russisch-orthodoxen Kirche in einer athei­
stischen Gesellschaft - Katholischer Beitrag -
Warum ist die Entwicklungshilfe von so gerin­
ger Wirkung? - Abwanderung der Elite - Sind 
Einparteienregierungen für junge Staaten not­
wendig? - Ein neues Ethos internationaler Zu­
sammenarbeit - Der Einzelne unter dem Druck 
eines äußern Konformismus - Unsere Verant­
wortung für unsere Brüder auf der ganzen 
Welt. 

Soziologie und Medizin 

Gesundheit als soziale Norm : Schwierige Tarif­
verhandlungen und Ärztestreiks - Wie weit ist 
man verpflichtet, für seine Gesundheit zu sor­
gen? - Die Zeit der Individualmedizin ist vor­
bei - Heute kümmert sich die Gesellschaft um 

die Gesundheit des Einzelnen - Der Arzt muß 
auch für die Rehabilitierung des Genesenen 
sorgen - Der Gesundheitspaß - Die persönliche 
Initiative und Verantwortung retten. 

Literatur 

Eine Première Calderons: Erstaunliche Ent­
deckung in einer tschechischen Bibliothek -
< Die Welt ist Trug) an den Wiener Festwochen -
Borja und Calderon - Das Leben ein Drama, 
die Welt eine Bühne - Intellektuelle Sinnlich­
keit - Calderons Drama ist keine gegenrefor­
matorische Propaganda - Was hat die Barock­
zeit mit der unsem gemeinsam? - Daseinsangst 
und Entfremdung. 

Bücher 
Przywaras Theologie der Exerzitien 

Zum nachdenklichen Lesen: 
Konzilsdokumente 
Die i6 Konzilsdokumente Hegen schon in verschiedenen 
deutschsprachigen Ausgaben vor.1 Sie stellen keine leichte 
Lektüre dar. Sie sollten deshalb auch nicht für Eisenbahnreisen, 
Krankheiten und seltene Augenblicke erzwungener Einsam­
keit aufgespart werden. Für einen Christen, der die < Gnade 
der Zeit) innerlich mitvollzieht, sind sie ein überwältigendes 
Erlebnis. Man kann sie als das S c h i c k s a l s b u c h des C h r i ­
s t e n t u m s u n s e r e r Z e i t betrachten. Sie erschließen sich 
erst, v/enn wir sie <richtig> lesen, das heißt in dem Geist, in 
dem sie verfaßt wurden. Einige Hinweise könnten dazu nütz­
lich sein. 
► Sie sind allesamt ­ ungeachtet der verschiedenen Bezeich­

n u n g e n ­ p a s t o r a l e D o k u m e n t e . Das bedeutet: Die einzel­

nen Aussagen stellen keine bereits bis in die Einzelheiten aus­

gearbeiteten Thesen dar. Das Konzil hat keine dogmatischen 
Definitionen formuliert. Es hat auch keine Verurteilungen aus­

gesprochen. Gerade dadurch unterscheidet­es sich vom Ersten 
Vatikanum und vom Konzil von Trient. Wer da feingeschhf­

fene und dogmatisch endgültig präzisierte Formuherungen 
erwartet, kommt nicht auf seine Rechnung. Die großen Linien 
der innerkirchhchen Reform werden uns in diesen Dokumen­

ten vorgezeichnet. Das fordert vom Leser Engagement und 
individueUe Besinnung. Die einzelnen Aussagen erlangen ihren 
Abschluß erst, indem sie sich im Leser in eine gelebte Daseins­

haltung umformen. So seltsam es sich auch anhört : Wir haben 
es hier mit einem <Meditationsstoñc> zu tun; mit Dokumenten 
des Nachdenkens, des Wagnisses und des Gebets. 

► Ein <bodennaher> R e a l i s m u s zeichnet diese Dokumente 
aus. Das Stilistische kommt in ihnen oft zu kurz. Gelegentlich 
vermißt man den innern Zusammenhang. Man hätte mehr 
schöpferisches Denken, mehr Klarheit, Eindringlichkeit und 
zeitgemäße Formulierung erwartet ­ so klagte bereits Kar­

dinal Léger. Einige Konzilstexte stellen einen Kompromiß 
zwischen auseinandergehenden Anschauungen und einander 
bekämpfenden Gruppen dar. So konnten viele Fragen nicht 
endgültig gelöst werden. Sie waren noch nicht reif. Das 
Problem des Atomkrieges, die Fragen der Zugehörigkeit zur 
Kirche und der Beziehung zwischen ­ Schrift und Tradition 
harren noch ihrer Lösung. Die Übereinstimmung unter den 
Vätern reichte da einfach nicht aus, um den Standpunkt der 
Kirche bis in die Details zu präzisieren. Der Apostel deutete 
schçjn an : « Stückwerk ist unsere Erkenntnis. » 

► Nicht alle Texte bewegen sich auf dem g l e i c h e n g e i s t i ­

gen N i v e a u . Vor aUem gilt das vom Dekret über die Massen­

medien, das formuliert wurde, bevor das Konzil seinen 
<Geist) und seine (Sprache) gefunden hatte. Die autoritative 
und argwöhnische Behandlung des Problems (vom schwachen 
lateinischen Stil ganz abgesehen) ist wirkhch geeignet, ein 
(wissendes Lächeln) zu entlocken. Ein anderes Beispiel: Das 
Kapitel über die Ordensleute kann nicht verghchen werden 
mit dem, was in der gleichen Kirchenkonstitution über das 
Bischofsamt, über die Priester und über die Berufung der 
Laien gesagt wird. Die Ordenstheologen (oder die Ordens­

obern?) haben bei der Abfassung dieses Kapitels offensichtlich 
versagt. 
► Selbst die am wenigsten geglückten Äußerungen des Kon­

zils ergeben einen annehmbaren Sinn, wenn man sie im Licht 
der zentralen Aussage des Zweiten Vatikanums liest. Diese 
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findet man in der K o n s t i t u t i o n ü b e r die K i r c h e . In ihr 
ist der KathoHzismus des zwanzigsten Jahrhunderts zu seinem 
Selbstverständnis gelangt. Dieses Dokument ist ein Meister­

werk theologischer Reflexion und spiritueller Durchdringung. 
Nur die Konstitution über die göttliche Offenbarung ist ihr in 
dieser Hinsicht vergleichbar. AUe Aussagen des Konzils sind 
nur gleichsam Zahnräder am Triebwerk der Kirchenkonsti­

tution (Lumen Gentium). Sie kann als die geistige Mitte des 
Konzils betrachtet werden. 
► Schheßhch: Es ist leicht, zynisch zu sein. Zur Erbitterung 
braucht man keine besondere Anstrengung. Die Konzils­

dokumente möchten uns (wie auch die Heihge Schrift) zu 
Hoffnung und Zuversicht verhelfen. Sie sind aber auch, wie 
das Wort Gottes, ein z w e i s c h n e i d i g e s S c h w e r t , das heilt 
und verwundet. Die Liturgiekonstitution hat das schon be­

wiesen. Das Zweite Vatikanum hat das Glauben nicht leichter 
gemacht. 
Wie überhaupt im christlichen Leben, kommt es auch beim 
Lesen der Konzilsdokumente nicht so sehr darauf an, was be­

reits erreicht wurde, sondern auf das, was noch als Hoffnung 
aussteht. *** 

Anmerkung: 
1 Konzilsdekrete, in 4 Bänden, Paulus­Verlag, Recklinghausen. ­ Konzilsdoku­

mente, in 9 Heften, Rex­Verlag, Luzern/München. ­ Das II . Vatikanische 
Konzil, Vorgeschichte ­ Verlauf ­ Ergebnisse. Verlag Wort und Werk, 
Köln (enthält auch alle 16 Texte). 
Noch nicht vollständige Ausgaben (die Herausgeber warten den end­

gültigen lateinischen Text ab, der erst von 5 Dokumenten vorhegt: 
Liturgie, Massenmedien, Kirche, Ökumene, Ostkirchen) : 
Dokumente des Zweiten Vatikanischen Konzils, in Einzelbänden, lateinischer 
und deutscher Text,. mit Einführung, Verlag AschendorfF, Münster. ­

Dokumente des Zweiten Vatikanischen Konzils, in Einzelbänden, lateinischer 
und deutscher Text, mit Einführung, Paulinus­Verlag, Trier. ­ Das Zweite 
Vatikanische Konzil, I. Band (Ergänzungsband zum Lexikon für Theologie 
und Kirche), lateinischer und deutschet Text, mit Einleitung und Kom­

mentar, Verlag Herder Freiburg/Basel/Wien. 

Arbeiterpriester in Spanien 
Steht es mit der Rehgion oder Kirche in Spanien so schlecht, 
daß man in einer Art Notzustand hilfesuchend das Arbeiter­

priester­Experiment einführen wiU? 
Diese Frage Heß viele Katholiken in Spanien aufhorchen. 
«Drei Priester aus Malaga werden in die Erzdiözese Lyon 
gehen, um die französischen Erfahrungen mit den Arbeiter­

priestern kennenzulernen. » So lauteten die wenigen Zeilen in 
der spanischen Tagespresse. Die Initiative dazu ging von 
Kardinal Herrera y Oria, dem Bischof von Malaga, aus. Das 
Konzil hat auch in die weithin als ultrakonservativ verschrieene 
kathohsche Kirche Spaniens Bewegung gebracht. Endhch be­

ginnt man sich auch in Spanien für die vieldiskutierte apo­

stoHsche Lebensform der Arbeiterpriester zu interessieren, 
offenbar, um der Seelsorge unter den größtenteils abständigen 
Arbeitermassen gerecht zu werden und ihr neue Impulse zu 
geben. 
Das politische Regime, das aus dem spanischen Bürgerkrieg hervorging, 
hat die Aktion der Kirche in Spanien in jeder Hinsicht unterstützt und 
ihr zu einer beherrschenden Vormacht­ und Autoritätsstellung verholfen, 
indes die breiten Massen, besonders die Arbeiter, von der religiösen.Praxis 
sich abwandten. Zwar lassen noch heute die meisten Spanier ihre Kinder 
taufen, schicken sie in Kollegs, die von Ordensgesellschaften geleitet 
werden, verheiraten sich in der Kirche und wünschen die kirchliche Be­

stattung. Auch zur letzten Ölung rufen sie meistens den Priester. Das 
heißt nun aber nicht, daß überhaupt nur noch äußere Konvention vor­

handen ist. So hat eine Umfrage unter den Universitätsstudenten von 
Madrid den Beweis erbracht, daß die Mehrheit die Existenz Gottes bejaht. 
Trotzdem nimmt das wahre religiöse Leben immer mehr ab, und es wird 
verständlich, wenn der Bischof von Oviedo im Bergbaugebiet Asturiens 
an seine Gläubigen appelliert, (nicht nur katholisch zu sterben, sondern 

auch katholisch zu leben). Vor einigen Jahren wurden in mehreren spa­

nischen Diözesen soz io log i sche Stud ien in diesem Zusammenhang 
durchgeführt. Angesichts der trostlosen Ziffern, die sich in zahlreichen 
spanischen Gegenden ergaben, verboten die Bischöfe die Fortsetzung der 
Studien. Barcelona zum Beispiel wies für den Besuch der Sonntagsmesse 
niedrigere Ziffern als Paris auf! Einige Zahlen bestätigten andere Infor­

mationen, nach denen nur 5 % der Spanier sonntags zur hl. Messe 
gingen, obwohl anerkannt wird, daß es Orte, besonders in den Nordpro­

vinzen Navarra und Alava, gibt, in denen sich 80 % der Einwohnerschaft 
an die Sonntagsheiligung halten. 

D i e L a n d f l u c h t e n t w u r z e l t die A r b e i t e r 

Es ist eine schwerwiegende Tatsache, daß die Landbewohner, 
die in die Industriestädte abwandern, dort meistens die 
rehgiöse Praxis des Heimatdorfes aufgeben. Aus dem ver­

trauten Milieu herausgerissen, empfinden sie die Teilnahme 
am Gottesdienst in der Großstadt als fremdartig, wie ihnen 
auch die psychologische, soziale und menschliche Zusammen­

setzung der Stadt fremd ist. Dieses Phänomen des Sichab­

wendens von der rehgiösen Praxis hat zur Folge, daß auch 
die Priesterberufe immer weniger werden. Die Ursachen sind 
offenkundig. Die Leute verlassen ihre angestammten Felder, 
während die Dorfpfarrer mit wenigen alten Leuten zurück­

bleiben. Dadurch wird der Priestermangel in den Industrie­

zentren wie Madrid, Barcelona, Bilbao und Valencia immer 
' spürbarer. Ganze Stadtviertel und Vororte schießen aus dem 
Boden; aber das Gotteshaus fehlt und meistens auch der Prie­

ster für die regelmäßige Betreuung dieser zugeströmten Mas­

sen vom Lande. (AUein im Jahre 1964 wanderten über 215 000 
Landarbeiter in die Stadt ab!) Da man kaum mit dem Priester 
zusammentrifft, verhert sich vieles gute Brauchtum von vor­

her, und der geistliche Nachwuchs aus Arbeiterkreisen ist 
gering. Die Erzdiözese Madrid beispielsweise hat derzeit nur 
700 Seminaristen, während etwa 2500 Kandidaten für das 
Priestertum erforderhch wären! 

Ein sehr großer Teil des spanischen Klerus ­ man rechnet mit 
70 % ­ stammt vom Lande. Es steUt sich die Frage:' Was ge­

schieht, wenn die Landbevölkerung, die bereits heute nur 
noch 30 % der Nation ausmacht, immer noch weiter zusam­

menschrumpft und mit ihr die ergiebigste Quelle an Priester­

berufen versiegt? 

W a r u m i s t das A n s e h e n des K l e r u s d e r a r t g e ­

s c h w u n d e n ? 

In der Meinung vieler leidet die spanische Kirche unter einem 
auffälligen Mißkredit, wenn auch in den letzten Jahren sich 
manches im positiven Sinne gewandelt hat. 
Die theologische Reflexion weist ein bedauerliches Fehlen von Originali­

tät auf. Sie ernährt sich zu einem guten Teil von der deutschen und vor 
allem französischen Denkweise, die besonders unter dem jungen, progres­

siveren Teil der Theologen starken Anklang findet. Das zeigte sich auch 
während des Konzils. Der spanische Episkopat war ­ mit wenigen Aus­

nahmen ­ n ich t auf der H ö h e des t h e o l o g i s c h e n Wissens , das 
man ihm zugesprochen hatte. Noch unlängst beklagte sich der Jesuiten­

general P. Arrupe über das niedrige Niveau im theologischen Wissen der 
spanischen Jesuiten. Und dabei gelten die Jesuiten allgemein als die Best­

geschulten im klerikalen Panorama Spaniens ! 

Die Masse der spanischen Arbeiter ist überzeugt, daß sich die 
Kirche auf die Sei te der R e i c h e n u n d M ä c h t i g e n ge­

steht hat. Das mag ein unbegründetes Urteil 'sein; aber Tat­

sache ist, daß in spanischen Arbeiterkreisen die Kirche nicht 
als Verteidigerin der Armen und Ausgebeuteten gilt. Dabei 
unterscheiden die Arbeiter zwischen Hierarchie und niederem 
Klerus. Sie geben zu, daß es Priester gibt, die sich aufrichtig 
darum bemühen, die Interessen der Arbeiter zu verstehen und 
auch zu vertreten. Einige haben sogar durch persönhchen 
Einsatz die Sozialstruktur durch verschiedene Kooperativ­

systeme und Büdungsvorträge verbessert, Aufgaben, die an 
sich nicht Sache des Priesters sind. Den Bischöfen hingegen 
wirft man das Herausstellen ihres Reichtums und ihrer Autori­
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tat vor, die teils prunkvoUen Palais, die funkelnagelneuen 
Mercedes (es gibt aber auch welche, die einen ganz einfachen 
Wagen haben), die häufigen Besuche bei weltlichen Autori­
täten und Behörden, die gezierte Art bei Erklärungen und im 
sonstigen Vorgehen, und vor allem, daß sie bei bestimmten 
Anlässen und Umständen nicht eingeschritten sind, als klare 
Mißbräuche und Übergriffe ihren energischen Protest verlangt 
hätten. Erst neuerdings und langsam bahnt sich auch hierin 
eine Wendung an, wenn auch den Bischöfen durch die enge 
Verflechtung Kirche-Staat oft. Hände und Stimme gebunden 
sind. Eine klare Parteinahme für die Arbeiterschaft, wie etwa 
jene des Bischofs von Toulon in Südfrankreich, ist in Spanien 
vorerst noch undenkbar. 
Ein weiteres Motiv für antiklerikale und antikirchhche Ge­
fühle ist die vorherrschende Meinung, der Klerus leide im all­
gemeinen w e d e r N o t n o c h w i r t s c h a f t l i c h e n D r u c k , 
während viele Arbeiter Überstunden machen müssen, um ihre 
meist kinderreichen Familien durchs Leben zu bringen. Zwei­
fellos aber lebt der spanische Klerus,'vor aUem auf dem Land, 
in bescheidenen Verhältnissen und ärmer als die Priester in 
anderen Ländern Europas. Im Vergleich zu seinen ameri­
kanischen und auch deutschen KoUegen wäre der Kontrast 
wie zwischen dem armen Lazarus und dem reichen Prasser. 
.Das vom Staat bezogene Monatsgehalt reicht nicht einmal an 
270 Mark! 
Der Spanier ist leicht neidisch, wenn einer aus (seiner Klasse) 
ausschert oder sich mehr leisten kann. Es gab eine Zeit, in der 
Witze gemacht wurden über die ständig wachsende Zahl von. 
Motorrollern unter den Priestern. Um diese Verstimmung zu 
zerstreuen, hätte es genügt, daß der Priester seinen Gläubigen 
erklärte, er könne mit dem Motorroller sein Apostolat intensi­
vieren. Doch der Dialog zwischen Klerus und Arbeitermasse 
war unglücklicherweise nicht die starke Seite der spanischen 
Geisthchen. Zu anderen Zeiten hätte dieser ganze Komplex 
von Urteilen und Vorurteilen eine antiklerikale Bewegung er­
geben, wie es früher in Spanien geschah - zahlreiche spanische 
Sprichwörter und Verse zeugen von dieser antiklerikalen 
Kritik. Heute aber findet man bei der Arbeiterschaft kaum 
Kritik am Klerus, sondern Apathie und Gleichgültigkeit ge­
genüber der Kirche. Man hütet sich, offen die Kirche zu kriti­
sieren, weil das schwere Nachteile mit sich bringen könnte; 
Man läßt sie indes einfach auf der Seite Hegen ... 

D i e A r b e i t e r p r i e s t e r : e in S c h r i t t z u r E r n e u e r u n g 
des A r b e i t s e t h o s 

Die Arbeiterpriester könnten mit ihrem Apostolat und Zeug­
nis vor der Arbeiterschaft viele dieser Komplexe beseitigen. 
Sie würden der Gesamtheit des spanischen Klerus endhch das 
wirkliche Gesicht der reHgiösen und sozialen Bedingungen 
der Arbeitermasse vor Augen führen, ' Bedingungen, die man 
wohl ahnt, aber niemals im Detail kennt. Es ist zu hoffen, daß 
die Alarmrufe der Arbeiterpriester auch in das Gewissen ihrer 
Amtskollegen dringen. «VieHeicht haben wir etwas geschla­
fen ! » bekannten die spanischen Bischöfe in dem von ihnen 
.veröffenthchten Dokument am Ende des IL Vatikanischen 
Konzils. 
Den Arbeitern zugewandt, werden die Arbeiterpriester die ge­
samte Geistlichkeit von einer Anklage befreien, die schon aU-
zulange auf ihnen lastet. Dem spanischen Klerus wirft man vor, 
wenig zu arbeiten. Es ist möglich, daß auch in diesem Punkte 
das Urteil der Arbeiterschaft nicht ganz der Reahtät ent­
spricht. Auf jeden FaU aber ist es notwendig, daß die Kirche 
alles unternimmt, was in ihren Kräften steht, um diesen Vor­
wurf der Arbeiter aus der Welt zu schaffen. 
Der spanische Arbeiter vertritt eine sehr materielle und ziem­
lich grobe Idee von dem, was arbeiten heißt. Er anerkennt 
nicht als Arbeit die Stunden, die der Priester dem Gottes­
dienst widmet, der Predigt, der Sakramentenspendung, der 

theologischen Meditation usw. Am spanischen Klerus liegt es, 
dem Volk zu beweisen, daß auch er arbeitet! Und wenn die 
Masse als Arbeit nur das versteht, was produktiv in materiel­
ler Hinsicht ist, so ist es notwendig, daß auch in diesem kon­
kreten Sektor sich ein offener Meinungsaustausch anbahnt 
und daß einige Priester in weltlichen Dingen so arbeiten wie 
jeder Arbeiter oder Handwerker. 

Das würde auch dazu führen, daß die Arbeiter den Priester als ( mehr 
Mann > qualifizieren ; männlicher und weniger theoretisch. Dem spanischen 
Arbeiter fällt die Unterhaltung mit einem Geistlichen schwer. Seine Aus­
drucksweise unterscheidet sich von der üblichen Sprache des Volkes und 
kann erst recht Zweifelnde, Abständige oder gar Feindselige nicht be­
eindrucken. Der Arbeiter steht auf dem Standpunkt, daß man sich der 
körperlichen Anstrengung ausliefern muß, um ein ganzer Mann zu sein; 
daß man für sein Brot schwitzt und sich dem Lebenskampf stellt. Indes 
wird die Existenz des Priesters als zu weich, fern der materiellen An­
strengung und frei von allem Risiko angesehen. Auch dem Priester dürfte 
die Arbeit in der Fabrik oder im Büro gut zu stehen kommen und sich 
günstig für seine Apostolatspraxis auswirken. Es wären wohl lebensnähere 
Exerzitien als die übliche Isolierung, und statt ausschließlich Prediger und 
Sakramentenverwalter würde er auch Zuhörer, Lernender und Kollege 
sein. Noch immer bemerkt man im spanischen Klerus eine leidige Un­
kenntnis dessen, was der wirkliche Alltag des Arbeiters am Arbeitsplatz 
oder zu Hause ist. 

Das Apostolat der Arbeiterpriester, von größter Bedeutung 
für die Annäherung der Massen und der Kirche, ist von noch 
größerer Wichtigkeit durch die personelle und kollektive 
Bereicherung, die diese Lebenserfahrung der klerikalen An­
schauungswelt bringt. Vorläufig wird die Zahl der Arbeiter­
priester noch recht gering sein; aber diese Pioniere könnten 
eine Zukunft vorbereiten, in der die zeithche Arbeit der Prie­
ster nicht 'als außergewöhnhch empfunden wird. 

. . . e in g l a u b w ü r d i g e r e s Z e u g n i s d e r K i r c h e 

Man wendet gegen die Initiative der Arbeiterpriester ein, daß 
die Priester sich durch die Arbeit übernommen finden werden, 
und daß, wenn sie heute schon nicht ihren religiösen Dienst 
in aUen Funktionen und Aufgaben durchführen können, eine 
zusätzliche Arbeitsbelastung im welthchen Rahmen ihnen die 
Möghchkeiten des direkten Apostolates beschneidet. Gegen aUe 
Erwiderungen aber ist es angebracht zu fragen, ob das echte 
Ansehen, das die körperliche Arbeit dem Priester geben würde, 
nicht in wachsendem Maße die Verringerung der Zeit kom­
pensierte, die der Priester noch für wesentliche religiöse Zwecke 
zur Verfügung hätte. 

Die spanischen Kathohken traditioneUer Art lassen nicht leicht 
solches Ansinnen zu. Es schwant ihnen, daß die manuelle Ar­
beit die Würde des Priesters herabsetze. Sie befürchten, daß 
der ständige Kontakt mit den Menschen den Priester von dem 
halb heihgen, halb mythischen Nimbus entblöße, der ihn heute 
umgibt. Und wahrscheinlich haben sie damit recht. Aber, was 
ist wichtiger: die priesterhche Würde, die Bewahrung eines 
Mythus auf Biegen und Brechen, oder die Wirksamkeit eines 
fruchtbaren Zeugnisses, mit dem der Priester auf die Arbeiter­
schaft ausstrahlt und aus dem sichtbar wird, daß der Priester 
in jedem Moment ein Mensch ist, der zum Dienst für andere 
da ist? Der hl. Paulus schämte sich seiner körperhchen Arbeit 
nicht ; er war stolz auf sie. 

Eine Kirche mit zahlreichen Arbeiterpriestern stünde der Un­
ruhe und den Sorgen der Menschen viel näher, als dies heute 
der FaU ist. Diese erst wird dann das Wort Christi verwirk-
Hchen: «Nicht, um bedient zu werden, bin ich gekommen, 
sondern um zu dienen!» Die spanische Arbeiterschaft darf 
sich nicht länger verlassen fühlen ! Ewald Wünschel 

Über den Autor:-
E. Wünschel lebt seit mehr als drei Jahren in Spanien als katholischer 
Laienhelfer im Dienste eines Missionswerkes für Lateinamerika. 
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WELTKONFERENZ FÜR KIRCHE UND GESELLSCHAFT 
Das Soziale als Triebfeder der ökumenischen Bewegung 

Es ist ein weitverbreiteter Irrtum anzunehmen, der ökumeni­
schen Bewegung gehe es bloß um die kirchliche Einheit und 
es sei die ausschheßhche Absicht des Weltkirchenrates, der 
Erreichung dieses Zieles zu dienen. Solch eine Annahme wider­
spricht der Geschichte und den aufgesteUten Prinzipien. Denn 
der Wunsch nach größerer Zusammenarbeit im Missionswerk 
war wohl der ursprünghche Antrieb und die tiefste Wurzel des 
ökumenischen Aufbruchs im Protestantismus des 20. Jahrhun­
derts. Von grundlegender Bedeutung, um die Christen aus ihrer 
konfessionellen Enge herauszuholen, war aber auch die Ent­
schlossenheit vieler, die ReHgion in den sozialen Fragen zu 
engagieren und sie einen wirksamem Beitrag zum Aufbau einer 
menschlicheren Zivihsation leisten zu lassen. Solch eine Ent­
schlossenheit war entscheidend bei der Bildung des Weltrates, 
und aus dem gleichen AnHegen heraus organisiert er nun vom 
12.-26. Juh in Genfeine Weltkonferenz für Kirche und GeseU-
schaft mit vierhundert Teilnehmern aus aUen Teilen der Welt. 
Das Hauptthema der Konferenz lautet: «Christen leben in der 
technischen und geseUschafthchen Revolution unserer Zeit». 

Es mag nützlich sein, daran zu erinnern, daß der Weltkirchenrat am 
23. August 1948 in Amsterdam sich formell konstituierte als Zusammen­
schluß zweier schon bestehender Bewegungen, dem ökumenischen Rat 
für praktisches Christentum und der Bewegung für Glauben und Kirchen­
verfassung. Seit Amsterdam hat die Abteilung für Glauben und Kirchen­
verfassung 1952 in Lund, Schweden, und 1963 in Montreal getagt. Die 
Anliegen jedoch, die an der bevorstehenden Konferenz in Genf behandelt 
werden, waren außer ihrer Mitbehandlung an den Vollversammlungen des 
Weltkirchenrates 1954 in Evanston, USA, und 1961 in Neu Delhi nie Ge­
genstand einer ausgedehnten, eigenen internationalen Konferenz unter den 
Auspizien des Weltrates. Nicht daß die Probleme der Gerechtigkeit unter 
den Menschen und des Friedens unter den Nationen die Führer der öku­
menischen Bewegung nicht von ihren Anfangen an beschäftigt hätten.-
Nach der Konzeption des schwedischen Erzbischofs Nathan Söderblom 
sollte ja das Ziel des geplanten Rates von Kirchen gerade darin bestehen, 
eine gemeinsame Stimme in Fragen der wirtschaftlichen Ordnung und des 
Weltfriedens zu finden. Ähnlich war der Gedankengang von William 
Temple, Erzbischof von Canterbury, als er 1937 den Plan für einen Welt­
rat der Kirchen vorlegte. Es ist nicht ohne Bedeutung, daß die Doktor­
dissertation des scheidenden Generalsekretärs Dr. W. A. Visser 't Hooft 
den Titel ( The Background of the Social Gospel in Amerika > trägt. Und 
es kommt noch dazu, daß sein Nachfolger Dr. Eugene Carson Blake sich 
im Kampf für die Rassengerechtigkeit in den Vereinigten Staaten hervor­
getan hat. 

Von seinen Anfängen an hat der Weltkirchenrat neben einer 
ausgedehnten Wirksamkeit für Flüchtlinge und Kriegsopfer 
ein Amt gehabt, das die Bedeutung des christlichen Glaubens 
für das soziale Denken und Handeln studierte. Unter der Lei­
tung-von Paul Abrecht erarbeitet sich diese Abteilung (Kirche 
und GeseUschaft) eine ökumenische Sozialethik, die auf die 
Stockholmer Konferenz von 1925 und die Oxforder Konferenz 
über (Kirche, Volk und Staat) von 1937 zurückgeht, und die 
in den Diskussionen von drei Vollverversammlungen weiter­
geführt wurde. Die wichtigsten Elemente, gleichsam das Erbe 
der bisherigen Bemühungen, sind der Begriff der ( Verantwort-
Hchen GeseUschaft), der zwischen den konkurrierenden An­
sprüchen von Freiheit und Ordnung einen Ausgleich sucht; 
eine deutliche und unerschrockene Ablehnung des Rassismus 
(um den Preis des Austritts von südafrikanischen Mitghed-
kirchen), eine gewandte Verteidigung der Menschenrechte und 
der rehgiösen Freiheit und eine anhaltende Anstrengung, gegen 
die Ursachen internationaler Konflikte und die Gespaltenheit 
in mißtrauisch und feindlich einander gegenüberstehende 
Blöcke anzukämpfen. Mit der wachsenden Vertretung der 
jungen Kirchen Asiens und Afrikas wandte sich die Aufmerk­
samkeit der Abteilung mehr auf die Probleme des raschen 
sozialen Wandels in einer kleiner werdenden Welt und auf die 

Erfordernisse und Auswirkungen der ökonomischen Entwick­
lung. Die Überzeugung von der Wechselwirkung vieler Ele­
mente - Technologie, Bevölkerungswachstum, Verstädterung, 
Entkolonisierung, Rasse, Säkularisierung und das Wiederer­
wachen totgeglaubter alter Religionen - veranlasste 1962 den 
Zentralausschuß des Weltrates, die Zusammenkunft einer reprä­
sentativen Gruppe von kompetenten Laien und Theologen zu 
empfehlen, die gemeinsam über diese dornigen Probleme der 
zeitgenössischen GeseUschaft nachdenken sollten. 

Gründliche Vorbereitungsarbeit 

D i e S c h w i e r i g k e i t de r A u f g ä b e 

Mit der ungetrübten Sicherheit der Epoche nach Versailles 
wurde in der Eröffnungsrede zur Stockholmer Konferenz er­
klärt, das Ziel dieser Zusammenkunft sei die Errichtung des 
Himmelreiches. Der Zentralausschuss des Weltrates ist im 
BHck auf die heutigen Verwirrungen und Schwierigkeiten 
weniger zuversichtheh. In seiner Einladung zur Genfer Konfe­
renz bemerkte er: «Ganz offensichtlich bestehen unter den 
Kirchen grundsätzliche Meinungsverschiedenheiten über die 
Bedeutsamkeit der Weltereignisse und ihre Interpretation. 
Diese Tatsache ist zum Teil zurückzuführen auf die verschie­
dene Kultur und Geschichte der Völker und auf die bestehen­
den ideologischen Konflikte, die unsere Welt spalten. Sie ist 
aber auch ein Hinweis auf bestehende ernste Meinungsver­
schiedenheiten hinsichtlich der Bedeutung unseres gemein­
samen Glaubens für das soziale Denken und Handeln. » 
Es ist zu hoffen, daß die Analysen und Diskussionen der 
Genfer Konferenz dank den Einsichten der teilnehmenden 
Wirtschaftswissenschafter, Politiker, Gewerkschafter, Ge­
schäftsleute und Landwirtschaftsexperten das christhehe Ver­
ständnis der die Welt bedrängenden Probleme vertiefen und 
die Rolle der Kirche bei ihrer Bewältigung verdeutlichen wer­
den. Die Gedanken und Entschließungen der Konferenz wer­
den zudem einen direkten Einfluß auf die Behandlung der 
sozialen Fragen an der vierten VoUversammlung des Welt­
kirchenrates haben, die 1968 in Uppsala, Schweden, abgehalten 
werden soU. 
Das Genfer Sekretariat hat gewaltige Anstrengungen unter­
nommen, die kommende Konferenz über Kirche und Gesell­
schaft mit großer fachlicher Kompetenz und auf breiter Er­
fahrungsgrundlage vorzubereiten. AUgemeine Proklamationen 
von Christi Herrschaft über die Welt und glühende Friedens­
appelle an die einzelnen und die Nationen hält man für un­
nütze und wertlose Gesten. Die gereiftere Erfahrung sowie 
eine genauere Einsicht in die miteinander verknüpften und 
schwer zu behandelnden Krankheiten der GeseUschaft riefen 
nach einer ernsthaften und. gründHcheren Auseinandersetzung 
und einer bescheideneren Sprache. Heute ist man der Weisheit 
einer Bemerkung von Reinhold Niebuhr näher als auch schon : 
«Das Fehlen eines klaren geistlichen Zeugnisses für die Wahr­
heit Christi wird durch gewisse moderne Entwicklungen noch 
verschlimmert, darunter die zunehmende Komphziertheit von 
Moralproblemen und die wachsende Herrschaft der Gruppe 
oder des KoUektivs über das Leben des Einzelnen. Die Kom­
phziertheit ethischer Probleme läßt einen Impuls, das Wohl des 
Nächsten zu suchen, zurücktreten vor den komplizierten Fra­
gen, welcher unserer Nächsten zuerst Anspruch auf unsere 
Hilfe hat oder mit welchen technischen Mitteln ihrer Not am 
besten gesteuert werden kann. Die Aufklärung hatte unrecht 
mit ihrer Annahme, aus einer rationalen Einsicht würde un­
weigerlich Tugend erfließen. Aber das ändert nichts an der Tat­
sache, daß ein religiös bestimmter guter Wille ohne kluge 
Analyse der Situation und der für ein gewünschtes Ziel ent­
sprechenden Mittel nutzlos ist. » 
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Al le A n s i c h t e n s o l l e n zu W o r t k o m m e n 

Um die Fragenkomplexe der Konferenz über Kirche und Ge­

sellschaft zu beleuchten, sind vier Studienbände herausgegeben 
worden, die Aufsätze von Fachleuten verschiedener kultureller 
Herkunft und Konfessionszugehörigkeit enthalten.1 Die Pro­

bleme der Oxforder Konferenz von 1937 waren fast ausschließ­

lich westhch: Bedrohung durch totalitäre Regierungen, un­

heilvolle Auswirkungen der Wirtschaftsdepression und dro­

hende Kriegsgefahr. Die Auswahl der Autoren der Studien­

bände und der Redner an der Genfer Konferenz zeigt den 
resoluten Willen, alle Standpunkte zu hören, nicht zuletzt die 
von Asien, Afrika und Lateinamerika. Dieser Wunsch nach 
Universalität erklärt zweifeUos die Einladung an römisch­ka­

tholische Fachleute, für die Studienbände Beiträge zu schrei­

ben, und an Kardinal Beas Einheitssekretariat, acht offizieUe 
Beobachter zu bestimmen. Dieser Wunsch diktierte deutlich 
auch die Entscheidung, die Zahl der Teilnehmer aus den Ver­

einigten Staaten auf vierzig zu beschränken. Die Genfer Kon­

ferenz wird der russisch­orthodoxen Kirche, die an der letzten 
VoUversammlung des Weltkirchenrates als Mitglied aufge­

nommen wurde, Gelegenheit geben, ihre Ansichten über 
ökonomische und politische Strukturen und über internationale 
Organisation darzulegen. Man erwartet mit nicht geringem 
Interesse, was sie in ihren langen und schmerzvollen Anstren­

gungen, in einer aggressiv atheistischen Gesellschaft zu über­

leben, gelernt hat und was sie­über die spezifische Rolle der 
Kirchen in der heutigen Welt denkt. Das Programm nennt 
Metropolit Nikodim von Leningrad, Sprecher des Moskauer 
Patriarchats für internationale Angelegenheiten, als Diskus­

sionsredner nach einem Vortrag (Neue Entwicklungen in der 
römisch­katholischen Soziallehre), der von Kanonikus Charles 
Moeller, Sekretär der Kurienkongregation für die Glaubens­

lehre, gehalten wird. Eine solche ökumenische Konfrontation 
könnte als Weiterentfaltung der Pastoralkonstitution des Zwei­

ten Vatikanischen Konzils über die Kirche in der gegenwärti­

gen Welt angesehen werden. Dieses Dokument wurde, wie 
man sagt, von den russisch­orthodoxen Konzilsbeobachtern 
mit besonderem Interesse verfolgt und wurde bei der Vorbe­

reitung der Genfer Konferenz herangezogen, da es, so wurde 
erklärt, im gemeinsamen christlichen Sozialdenken einen wei­

tern Schritt nach vorn ermögliche. 

Die Teilnehmer an der Genfer Konferenz können zwei Wochen erwarten, 
die mit gemeinsamem Gebet, Diskussionen, Referaten und Kommentaren 
ausgefüllt sind. Soweit möglich, wurde jeder Teilnehmer nach seinem 
Wunsch einer der vier Sektionen zugeteilt, von denen jede einen Teil des 
Gesamtthemas behandelt. Diese Sektionen wird man noch weiter auf­

teilen, in Gruppen von etwa 25 Personen, um die Diskussion zu erleichtern 
und die Zusammenfassung des fast unübersehbaren Materials in Ent­

schließungen der Sektionen zu ermöglichen. Diese Entschließungen wer­

den dem Plenum zur Verbesserung vorgelegt, und es soll daraus zuhanden 
der Mitgliedkirchen ein Bericht erstellt werden. 

D i e A u s g a n g s l a g e 
Die Beschreibung der Umschichtungen der heutigen Welt­Ge­

sellschaft ist einfach und äußerst kompliziert zugleich: Der 
Mensch hat seine Umwelt weitgehend gemeistert und ist daran, 
transzendente Werte über Bord zu werfen. Zum erstenmal 
stehen die Mittel und Wege zur Verfügung, um die grundle­

genden materiellen Bedürfnisse aller Menschen zu befriedigen. 
Gleichzeitig ist die physische Macht verfügbar, das menschli­

che Leben auf der Erde zu vernichten. Die Bande einer wirk­

samen, weltweiten Brüderlichkeit sollen durch eine gewaltige 
Anstrengung aufgedeckt und die vorhandenen Hilfsquellen 
durch eine vernünftige Aufteilung erschlossen werden. Tat­

sächlich jedoch nimmt das Elend jedes Jahr in beweisbaren 
Prozenten zu (und damit Enttäuschung und Verbitterung), 
1 Association Preß, New York, und SCM Preß, London, 1966. Ein deut­

scher Auswahlband erschien im Kreuz­Verlag, Stuttgart, unter dem Titel 
(Die Kirche als Faktor einer kommenden Weltgemeinschaft). 

während in andern Teilen der Menschheit der Reichtum sich 
anhäuft (und damit Selbstgerechtigkeit und Herzenshärte). 
Das ist ­ in grob vereinfachter Form ­ die menschliche Situa­

tion, welche die Genfer Konferenz genauer bestimmen möchte 
und zu der sie, obwohl der Grenzen ihrer Stimme bewußt, ein 
helfendes und heilendes Wort sagen zu können hofft. 

Themenbereiche 

Die ins einzelne gehende Untersuchung der technischen und 
sozialen Revolutionen unserer Zeit und der daraus sich erge­

benden Aufgaben wird die vier Sektionen der Genfer Konfe­

renz beschäftigen. 

Die P r o b l e m e der wel twi r t s cha f t l i chen G e r e c h t i g k e i t 
Die Sektion I (Wirtschaftliche Entwicklung in weltweiter Sicht) wird sich 
den Problemen der weltwirtschaftlichen Gerechtigkeit zuwenden, deren 
Prinzipien, ganz zu schweigen von konkreten Anwendungen, erst noch 
auszuarbeiten sind. Die harte Wirklichkeit der ungleichen Verteilung des 
Reichtums wird nüchtern untersucht werden ­ zwei Drittel der Erd­

bevölkerung besitzen als durchschnittliches Pro­Kopf­Einkommen bloß 
ein Zehntel von dem der entwickelten Nationen. Preisschwankungen der 
Rohstoffe, steigende Preise für eingeführte Maschinen, Beschränkungen für 
den Verkauf von halbfertigen Gütern an die entwickelten Länder ­ dies 
alles spielt zusammen, um die Kredite und Aufwendungen ausländischer 
Hilfe ihrer Wirkung zu berauben. ZweifeUos wird die Rolle der UNO­ ■ 
Konferenz für Handel und Entwicklung, die zu einer ständigen Einrich­

tung für die unterentwickelte Welt geworden ist, diskutiert werden, und 
man wird versuchen, ihr künftiges Vorgehen als fest zusammenhängendes 
Machtmittel für die ärmern Nationen genau festzulegen. Auch der (brain 
drain>, die Abwanderung der qualifiziertesten Kräfte aus den armen Län­

dern in die reiche Welt, wäre einer Betrachtung wert ; sie war Gegenstand 
eines nicht veröffentlichten UNO­Berichtes, der unter Leitung des persi­

schen Soziologen Dr. Ehsen Naraghi ausgearbeitet worden war. Auch die 
nichtwirtschaftlichen Faktoren des Fortschritts, die Prioritäten der Pla­

nung und ihre genaue Bestimmung, die Verteilung der Lasten beim 
Heben des Lebensstandards und die geistigen Gefahren des Wohlstands 

■ werden zweifellos studiert werden. 

Neue Aufgaben des Staates 
Die bedeutend verstärkte Initiative von Regierungsseite, und zwar nicht 
nur auf den Gebieten der Wohlfahrt und der Erziehung, mit ihren viel­

versprechenden und auch gefährlichen Seiten wird die Sektion II < Wesen 
und Auftrag des Staates in einer Zeit des Umbruchs) beschäftigen. In der 
Entwicklung neuer politischer Formen muß die Freiheit des Einzelnen und 
kultureller und religiöser Zusammenschlüsse gewahrt und die Möglichkeit 
zur Teilnahme daran gegeben werden. Aber wie? Sind verfassungsmäßige 
Garantien allein ausreichend gegen die Zentralisation der Kontrollen, die 
im Interesse des nationalen Fortschritts und der nationalen Einheit auf­

erlegt werden? Welche Berechtigung besitzen außerkonstitutioneller 
Protest und gewaltloses politisches Handeln? Gibt es universale Kriterien, 
die es Christen in verschiedenen politischen Situationen ermöglichen, 
einen gemeinsamen Beurteilungsmaßstab zu finden und eine allseits ver­

ständliche Sprache zu sprechen? 
Die Stimmen aus Afrika und Amerika, die von der Notwendigkeit spre­

chen, ihre Gesellschaften so rasch als möglich in die moderne Welt hinein­

zuführen und die bereit sind, als Instrumente der nationalen Einheit Eh> 
parteienregierungen in Kauf zu nehmen oder gar zu fordern, werden da 
zweifellos denen seltsam vorkommen, die an die Sprache des angelsäch­

sischen Rechtsdenkens mit seinem großen Vertrauen auf die Erfahrung 
gewohnt sind. Neulich an einem Treffen von Mitgliedern des Weltpresse­

Instituts und des Zentrums für das Studium demokratischer Einrichtun­

gen in Santa Barbara in Kalifornien überraschte ein persischer Zeitungs­

mann durch die Aussage : « Etwas muß hier in Amerika auf jeden. Fall mit 
Presse, Fernsehen und Film geschehen: Sie müssen zensiert werdenI Sie 
müssen durch die Regierung kontrolliert werden I» In dieser Sektion wird 
auch die Erbitterung über die institutionalisierten Ungerechtigkeiten in 
Lateinamerika zum Ausdruck kommen, die grollende Ablehnung be­

stehender politischer Strukturen und die Bejahung radikaler Mittel, um 
die Gesellschaft zugunsten der Besitzlosen neuzugestalten. 

Fr iede im N u k l e a r z e i t a l t e r 
Der Friede im Nuklearzeitalter ist das unterschwellige Thema der Sek­

tion III <Auf der Suche nach neuen Formen internationaler Zusammen­

arbeit in einer pluralistischen Welt). Aber während die Aufrechterhaltung 
des Friedens wahrscheinlich diese Sektion dominieren wird, werden die 
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